
und Jugendliche: Der Bündner Standard

I
Management von grerìz-
verletzendem Verhalten
in soziatpädagogischen
lnstitutionen tür Kinder

Zusammenfassung
Die aktuelle gesellschaftliche Debatte über Grenzver-

letzungen in pädagogischen und medizinischen Insti-
tutionen führte zu einer großen Verunsicherung der

Trägerverbände, Leitungskräfte, pädagogischen Mit-
arbeiter und nicht zuletzt auch der betreuten Kinder
und Jugendlichen. Alle Beteiligten benötigen in eskalie-

renden Situationen, in denen Grenzen verletzt werden,

Standa¡ds und Leitlinien, die ihnen die Sicherheit geben,

sich ethisch-moralisch, pädagogisch, aber auch juris-

tisch angemessen und korrekt zu verhalten. lm Kanton

Graubünden haben sich die Kinder- und Jugendinstitu-

tionen des Bündner Spital- und Heimverbands, ähnlich

wie andere Trägerverbände, dieser Thematik angenom-

men und einen ,,Bündner Standard" entwickelt. Dieser

,,Bündner Standard' soll einerseits helfen, Grenzver-

letzungen einzuordnen und einer statistischen Erfas-

sung zugänglich zu machen, andererseits auch konkrete

Handlungsmöglichkeiten und Präventionsstrategien auf-

zuzeigen, und wird in diesem Beitrag vorgestellt.

Vorbemerkungen
In den deutschsprachigen Ländern ist etwa ein Prozent aller

Kinder und Jugendlichen in einem Schulheim, einem Kinder-
und Jugendheim oder einer anderen sozialpädagogischen

Institution untergebracht (Thoburn, 2007). Für die Schweiz

liegen nur Zahfen auf kantonaler Ebene vor, welche sich auf

ähnlichem Niveau bewegen. Die deutschsprachigen Länder

weisen im internationalen Vergleich eine relativ hohe Rate

an Fremdplatzierungen auf, lediglich in Frankreich und den

skandinavischen Ländem liegt die Zahl der fremdplatzierten
Kinder und Jugendlichen noch höher. Diese Institutionen

erhalten von einweisenden Instanzen vielfältige impLizite

und explizite Aufträge. Entwicklungsschritte sollen mit den

Kindern und Jugendlichen initiiert werden, sei es im Bereich

der Selbst-, Sozial- oder Sachkompetenz. Neben den Kin-
dern und Jugendlichen müssen auch deren Eltem und das

weitere Helfersystem in den Prozess einbezogen werden.

Nicht alle Unterbringungen beruhen auf Freiwilligkeit, was

zu unterschiedlichen Auffassungen zwischen der einweisen-
den Behörde, den Eltern, den Kindem und den Institutionen
führen kann. Voll (2006) hat in seiner Analyse aufgezeigt,

dass zivilrechtliche Platzierungen sehr stark von Kanton
zu Kanton varüeren. Die Eingriffe in das Sorgerecht, die
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Anordnung von zivilrechtlichen Maßnahmen sowie Bei-
standschaften sind in Graubünden mit weniger als einem

Prozent zivilrechtlichen Maßnahmen im Vergleich mit den

anderen Kantonen eher selten.

Die Einleitung von Maßnahmen gegen den Willen der Famìlie

kann zu Loyalitätskonflikten bei den Kindern (Conen, 2007;

Ryan & Walker, 1997) und bereits im Aufnahmeprozess, aber

auch im weiteten Verlauf der Hilfen, zt gtenzverlefzendem

Verhalten führen. Ein professionelles Management solcher

Situationen bringt allen Beteiligten Vorteile, stellt aber auch

nicht unerhebliche Anforderungen an die sozialpädagogischen

Institutionen und zuweisenden Behörden (Huwiler, 2006).

Transparenz, Wertschätzung und Partizipation bei der Ein-
leitung und Begründung einer Fremdplatzierung können

helfen, Grenzverletzungen zu reduzieren oder gdnzlich ztt

vermeiden, und gehen mit einem erfolgreicheren Verlauf der

Fremdplatzierung einher (Schmidt, Petermann, Macsenaere,

Knab, Schneider, K. & Hölzl, 2002; Macsenaere & Knab,

2004; Macsenaere & Esser, 2012).

Konflikte als Lernfetd in lnstitutionen
Es kommt in den Institutionen zu vielen positiven Prozessen,

aber auch zu Konflikten. Jeder Jugendliche undjedes Kind hat

seine eigene Geschichte, förderliche und belastende Bezie'
hungserfahrungen, seine Möglichkeiten, seine Beeinträchti-
gungen, sehe Hoffnungen und Angste. Mit diesen Konflikten
konstruktiv umzugehen, ist für die Kinder und Jugendliche

wie auch für die Institution wichtig und lehrreich. Häufig

erlebten sie in ihren Ursprungsfamilien keine Modelle für
die adâquate Lösung von Interessenskonflikten und sozialen

Problemen, so dass sie einen erheblichen Nachholbedarf in
diesen Lebensbereichen aufweisen. Insofem gehören schwie-

rige zwischenmenschliche Interaktionen in Institutionen zum

Alltag. Die produktive Lösung von Konflikten, sowie die

Wiederherstellung der inneren und äußeren Sicherheit nach

grenzüberschreitendem Verhalten stellen somit ein wichtiges

Lernfeld für die Kilder und Jugendlichen dar'

Konflikte können mit grenzüberschreitendem Verhalten ein-

hergehen, wie z. B. aggressivem Verhalten, delinquentem

Verhalten oder Suchtmittelkonsum. Es können sich auch

Konfliktfelder mit den Eltern über die Vorgehensweise,

die Ausgestaltung der Platzierung und den pädagogischen
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Umgang mit dem Kind ergeben. Aus vielen Konfliktsituati-
onen können die Institution, der betroffene Jugendliche und
dessen Eltem lernen, wie man es in Zukunft vielleicht besser

machen könnte. Deshalb ist es wichtig, bei grenzüberschrei-

tendem Verhalten die Situation im Ganzen zu bewerten und
einzuordnen, um Konsequenzen daraus ziehen zu können.

Hier soll der ,,8ündner Standard" (Bündner Spital- und
Heimverband, 2OI2), ein gemeinsam von Vertretern von
Institutionen aus dem medizinischen Bereich, der Behinder-
tenhilfe, sozialpädagogischen Institutionen und Aufsichts-
behörden entwickelter Leitfaden, hilfreich sein.

AnForderungen an professione[[e
lnstitutionen
Die Arbeit mit Kindern und Jugendlichen in Institutionen
ist anspruchsvoll und stellt hohe Anforderungen an alle

Mitarbeitenden aus den verschiedenen Berufsfeldern. Der
gesellschaftliche Auftrag von Fremdplafzierung und deren

Inanspruchnahmepopulation hat sich in den letzten Jahr-

zehnten deutlich gewandelt. Durch den medizinischen Fort-
schdtt sind die Kinder und Jugendlichen heute viel seltener

Waisen, sondem starnmen viel häuf,ger aus Familien, in
denen sich multiple psychosoziale, aber auch biologische
Risikofaktoren akkumulieren. Die Eltern leiden häufig selbst

unter psychischen oder Suchterkrankungen und sind in ihrer
Teilhabe und Erziehungsfähigkeit häufig erheblich einge-

schränkt. Trennungen, Scheidungen, chronische Paarkonflik-
te und häusliche Gewalt sind bei iber 60Vo der betroffenen
Familien zu verzeichnen (Schmid, 2007; Schmid, Kölch,
Fegert, Schmeck &. MAZ.-'leam, 2012a). Ebenfals 60%o

der fremdplatzierten Kinder und Jugendlichen stammen aus

Haushalten, die auf staatliche Unterstützung zum Lebens-

unterhalt angewiesen sind (Statistisches Bundesamt, 20 10).

Die Überforderung des Elternsystems fühl1 nicht selten zu

massiven Grenzverletzungen der Eltem gegentiber den Kin-
dern sowie nt einer Nichtbeachtung und schweren Vernach-

lässigung von kindlichen Bedürfnissen.

Über drei Viertel der Kinder und Jugendlichen haben bereits

traumatische Erlebnisse bzw. schwere Vernachlässigung

durchlebt (JarÌTz, Wiesinger & Schmid, 2008; Schmid,2012).
In der Regel handelt es sich dabei nicht um einmalige trau-

matische Erlebnisse, sondern um überdauernde, sich häufig
wiederholende traumatische Belastungen, die im Geheimen

unmittelbalvon den familiären Bezugspersonen verübt
werden (Schmid etal.,2012a, Schmid, Fegert & Opp,20l2b).

Sämtliche internationale Untersuchungen zur psychischen

Belastung und Häufigkeit von psychischen Erkrankungen
in der Heimerziehung berichten von einer außergewöhnlich
stark belasteten Stichprobe (McCann, James, Wi,lson & Dunn,
1996; Hukkanen, Sourander, Bergroth & Piha, 1999; Ford,
Vostanis, lr4eltze'r & Goodman, 2007; Schmid, 2007). Auch
Kinder und Jugendliche in Förderschulen mit dem Schwer-

punkt Emotionale und Soziale Entwicklung sind psychisch
außergewöhnlich hoch belastet (Schmid, Fegert, Schmeck &
Kölch, 2007; Schmid et al. 20I2a,20I2b).Im Rahmen des

Modellversuchs,,Abkl2irung und Zielerreichung in stationä-

ren Maßnahmen" wurde die erste epidemiologische Studie

in der Schweizer Heimerziehung durchgeführt. Die Ergeb-

nisse zeigen, dass 75 % der Schweizer Heimjugendlichen
unter mindestens einer psychischen Erkrankung leiden. Fast

die Håilfte davon erfüllt die Diagnosekriterien für zwei oder

mehr psychische Erkrankungen nach ICD-10. Die Ergeb-

nisse bestätigen die Befunde aus internationalen Studien

und zeigen, dass viele ftemdplarzierte Kinder und Jugend-

liche einen sehr hohen pädagogischen Bedarf aufweisen

sowie neben der milieutherapeutischen Unterstützung häufi g

auch kinder- und jugendpsychiatrische sowie entsprechende

psychotherapeutische Hilfe benötigen.

Erfreulich ist, dass die Ergebnisse des Modellversuchs
Abklärung und Zielerteichung in stationären Maßnahmen

zeigen, dass sich während der Heimerziehung die psychische

Belastung der Stichprobe deutlich redazierte und die Jugend-

lichen, die bereits länger sozialpädagogisch betreut wer-
den, deutlich seltener an psychischen Erkrankungen leiden
(Schmid etal.,20l2a).

Das Leben vieler der betreuten Kinder und Jugendlichen

ist von Grenzverletzungen gezeichnet, was zur Folge haben

kann, dass die Betroffenen kein Gefühl für einen adäquaten

Umgang mit ihren persönlichen Grenzen entwickeln konn-
ten. Teilweise nehmen sie ihre Grenzen nicht mehr wahr,

begeben sich daher immer wieder in Gefahr von erneuten

Grenzverletzungen und wiederholen diese unbewusst (Fin-

kelhor, Ormrod & Turner, 2001 &.2009). Andere sind derart

auf die V/ahrung ihrer Grenzen und den Schutz vor erneuten

Grenzverletzungen bedacht, dass sie Kontakte zu anderen

Menschen weitgehend vermeiden oder bei Anzeichen auf
ihre Gefährdung heftigste Reaktionen zeigen.

Bei der Betrachtung von Grenzverlefzwgen in sozial-

pädagogisch arbeitenden Institutionen kann, insbeson-

dere wenn diese lemtheoretisch, psychodynamisch oder

auch systemisch-familientherapeutisch analysiert werden,

festgestellt werden, dass es sich oft um Wiederholungen
eines in der Familie erlernten Interaktionsmusters handelt

(,,Replikationshypothese"). Die Kinder und Jugendlichen

lösen dabei mitihremVerhalten bei ihren sozialpädagogischen

Betreuungspersonen unbewusst ähnliche emotionale

Reaktionen (2. B. Ausstoßungstendenzen, Gefühl der Uber-
forderung, Aggression, sexuelle Gefühle) aus, die sie bei

ihren vorherigen Bezugspersonen und in ihren Herkunfts-
systemen kennen gelernt haben (Schmid, 2010 &2012).Das
kann als Beleg dafür angesehen werden, wie wichtig es ist,

diese emotionale Reaktion der Mitarbeiter auf die betreuten

Heranwachsenden unter der Berücksichtigung deren vorheri-
ger Beziehungserfahrungen zu analysieren. Im Idealfall kann

man aufgrund der Informationen aus der Familienanamnese

sogar antizipieren, welche Gefühle die Heranwachsenden in
den pädagogischen Bezugspersonen im Laufe des Betreu-

ungsprozesses auslösen werden, so dass sich die Fachkräfte

emotional darauf einstellen zu können. Dies ist insbesondere

deshalb von erheblicher Bedeutung, da bei besonders dra-

matischen Verläufen Grcnzverletzungen und traumatische

Erfahrungen reinszeniert werden können. Es ist nicht selten

möglich, dass Heim- und Pflegekinder in ihren Betreuungs-
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personen extreme Gefühle und heftige aggressive oder sexu-
elle Impulse auslösen können. Das relative Misshandlungs-
risiko von Pflegekindern ist zum Beispiel vier- bis siebenmal
höher als in der Allgemeinbevölkerung (Hobbs, Hobbs &
Wynne, 1999). Eine professionelle Fachkraft muss auf diese
Emotionen und die damit einhergehenden Handlungsimpulse
vorbereitet und in der Lage sein, diese Impulse zu kontrollie-
ren und sich gegebenenfalls die dafür notwendige Unterstüt-
zlrÍrg zut holen. Im Idealfall können diese Gefühle analysiert
und für ein nachhaltiges Fallverständnis und eine effektivere
pädagogische Begleitung geflrtzf werden. Die vielen öffent-
lichkeitswirksamen Berichte über Grenzverletzungen und
körperliche und sexuelle Gewalt in Heimen und Intematen
zeigen leider, dass eine erhebliche Sensibilisierung für die-
se Reaktionen notwendig ist und auch die Frage der persön-
lichen Eignung für die pädagogische Arbeit mit diesen hoch
belasteten Kindern viel grundlegender und selbstbewusster
(Sieland, 2003; V/olff, 2010) gestellt werden sollte. Neben
einer Sensibilisierung der Mitarbeiter und einer regelmäßi-
gen Reflektion wáre es sinnvoll, Organisationsstrukturen in
den einzelnen Institutionen, aber auch zwischen den Institu-
tionen, zu schaffen, die helfen, das Risiko für Übergriffe zu
minimieren, sowie Beschwerdesysteme in Heimen zu imple-
mentieren und die Kinder und Jugendlichen in Heimen gut
über ihre Rechte und die Grenzen fürsorglicher Pädagogik
aufzuklären (Fegert Schnoor, Kleidt, Kindler &. Ziegenhain,
2008; Fegert & Wolff, 2006;Wo1ff,2O12).

Die Betreuung und Pflege von Kindern und Jugendlichen
in ambulanten, teilstationären oder stationáren Angebo-
ten wird im Entwicklungsverlauf immer herausfordernder.
Sie bleiben oft dauerhaft auf Ergänzung durch begleitende
Erwachsene angewiesen, was in einer Lebensphase, in der
Autonomieentwicklung ansteht, fúr beide Seiten belastend
werden kann. Die Herausforderung ist umso größer, als

viele Klientinnen und Klienten bereits in ihrer Vorgeschichte
Grenzverletzungen oder Traumata erlebt haben. Das Erleben
von Grenzverletzungen und Traumatisierungen führt dazu,
dass die Betroffenen keinen adäquaten Umgang mit ihren
Grenzen erlernen konnten und auf die geringste Gefahr von
erneuter Grenzverletzung mit typischen Traumareaktionen
wie Kampf, Flucht oder einem dissoziativen Zustand, unter
welchem sie die Grcnzverletzung erneut über sich ergehen
lassen können, reagieren. Problematisch für die Sozialpäda-
gogik ist insbesondere, dass die traumatische Verarbei-
tung von extrem belastenden Grenzverletzungen zu einer
besonderen Sensibilität für Reize führt, die an traumatische
Ereignisse bzw. Grenzverletzungen erinnern, weshalb sie

sich im Alltag durch eigentlich neutrale Reize plötzlich
bedroht fühlen und deshalb unangemessen reagieren kön-
nen. Alltagssituationen können bei diesen Kindern und
Jugendlichen traumatische Wiedererinnerung mit den damit
einhergehenden Kampf-, Flucht- und Ohnmachtsgefühlen
auslösen. Psychische Störungen und Verhaltensauffällig-
keiten haben die üblichen öffentlichen Angebote, vor allem
Schulen, in einem Maß an die Grenze gebracht, dass nur
noch besondere, stationäre Maßnahmen für die Erziehung,
Schulung und Betreuung in Frage kommen. Die Gefahr der
Uberforderung der Mitarbeitenden in solchen Situationen ist

erheblich. Mitarbeiter benötigen, um sich im Alltag und ins-
besondere in Krisensituationen handlungsfähig und selbst-
wirksam zu fühlen und dies möglichst auch wirklich zu sein,
institutionelle Strukturen und Leitungspersonen, die ihnen

Sicherheit geben. Interessanterweise benötigen Mitarbeiter,
um in Krisensituation handlungsfähig zu bleiben und
Kampf-, Flucht- und Ohnmachtsgefühle bewältigen zu kön-
nen, die gleichen Fertigkeiten und Haltungen, wie die betreu-
ten Kinder und Jugendlichen. Auch sie müssen, wenn auch
auf einem viel höheren Niveau, ihre Emotionen regulieren,
dissoziativen Tendenzen widerstehen und soziale Probleme
unter höchstem Stress selbstwirksam lösen (Schmid, 2010
&.2012). Auch auf der Haltungsebene brauchen Mitarbeiter
eine Einstellung der Leitung ihnen gegenüber, welche ihnen
viel Sicherheit gibt. Das bedeutet, dass man die zeÍftra-
len Haltungsthemen einer ,,Pädagogik des Sicheren Ortes"
(Lang, Schirmer, de Hair, Wahle, Lang &. Stolz, 2011, Lang,
Schirmer, de Hair, Wahle, Lang, Stolz & Schmid, 2013) für
die Kinder auch auf die Mitarbeiter übertragen kann. Auch
sie benötigen unbedingt Wertschätzung, die Unterstellung
eines guten Grunds bei Fehlverhalten, Individualisierung,
Transparenz und Partizipationsmöglichkeiten (Schmid &
Lang,2012). Oft wird gerade der emotionalen Verarbeitung
von Grenzverletzungen gegenüber Mitarbeitern im institu-
tionellen Alltag sehr wenig Raum gegeben. Häufig ist man
so mit dem Geschehen auf der Seite des Kinds und Jugend-
lichen und der Sanktionierung beschäftigt sowie als Team
derart betroffen, dass die Fragen, wie es einem Mitarbeiter,
der Opfer einer Grenzverletzung durch einen Jugendlichen
geworden ist, geht und was der Mitarbeiter braucht, um mit
dem Jugendlichen weiter zusammenarbeiten zu können, im
Arbeitsalltag untergehen. Dabei ist dies eine wichtige Auf-
gabe einer fürsorglichen, mitarbeiterzentrierten Leitung.
Durch eine gute Aufarbeitung solcher Grenzverletzungen
gegenüber Mitarbeitern, aber auch von für die Mitarbei-
ter belastenden Grenzverletzungen der Jugendlichen gegen

sich selbst oder untereinander, kann die Leitung Burnout-
Symptome im Team und Ausstoßungstendenzen des Tþams
gegenüber einzelnen Jugendlichen begegnen. Die Leitungs-
personen ihrerseits benötigen für ihre eigene Sicherheit eben-

so Fertigkeiten für die Aufarbeitung von Grenzverletzungen
sowie ebenfalls einheitliche Standards und einen kollegia-
len Austausch über das richtige Vorgehen im Krisenfall, die
adäquate Unterstätzung und das einwandfreie rechtliche und
administrative Vorgehen. Für alle beteiligten Ebenen ist die
Endtabuisierung der Thematik von großer Bedeutung. Für
Kinder und Jugendliche, Mitarbeiter und Leitungskräfte be-
deutet dies, dass Grenzverletzungen nicht passieren sollen,
aber doch passieren können, und dass darüber gesprochen
und analysiert werden kann, wie es dazu gekommen ist. Für
Mitarbeiter und Leitungskräfte verdeutlicht dies aber auch,

dass sich die Professionalität einer Institution nicht daran
messen lassen darf, dass keine Grenzverletzungen bekannt
werden, sondern dass die Frage der Qualität einer Institution
eher anhand der Fragen zu beantworten ist, welche Struktu-
ren sie schafft, um solche Vorkommnisse zu vermeiden und
falls sie doch geschehen, sicherzustellen, dass diese trans-
parent und professionell bearbeitet werden (Wolff, 2012).
Für die Vermeidung von Zwischenfällen sollte als Leitungs-
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kraft darauf geachtet werden, dass die Organisationen auf das

Unerwartete möglichst gut vorbereitet sind, Krisenpläne und

Sicherungssysteme aufgebaut sind und die Mitarbeiter für
Risikokonstellationen sensibilisiert werden (Weick & Sut-

cliÊfe,2003, Wiesinger, Lang, Jaszkowic & Schmid,2OO9).

Wegen des engen Zusammenhangs zwischen Uberforderung

und chronischer Ûberlastung für das Risiko von Grenzver-

letzungen ist es auch wichtig, beim Einsatz der Ressourcen

und bei der Belegungsplanung das System nicht völlig aus-

zureizen, so dass das System in Fällen von Krankheit nicht
zu rasch dekompensiert und möglichst schon vor den ersten

Überlastungsanzeichen vorausschauend mit Unterstützungs-

angeboten reagiert werden kann oder die Mehrbelastung zu-

mindest registriert und wertgeschätzt wìrd.

Mitarbeitende in der Fremdbetreuung von Kindern und

Jugendlichen übernehmen deshalb in besonderer Weise Ver-

antwortung für ein ethisch einwandfreies und professionelles

Handeln. Sie müssen ihrer anspruchsvollen Aufgabe gemäß

aus- und weitergebildet sein, aber auch tiber Verlässlichkeit

und Tragkraft verfügen und in ein Unterstützungssystem ein-

gebunden sein, das sie auch in Krisenmomenten begleitet.

Und schließlich muss ihnen ein Ordnungsinstrument - ein

Standardvorgehen - zur Verftigung stehen, das ihnen hilft,
grenzv erletzende Verhaltensweisen einzuordnen, zu benen-

nen, sich daräber auszutauschen und Wege zum professio-

nellen und gegen innen und außen transparenten Umgang

zu f,nden. Das Vorhandensein von Standards enttabuisiert

die Thematik, macht sie verbalisierbar und ermöglicht es,

sich schon im Rahmen der Ausbildung und der Praktika mit
dieser Thematik zu beschäftigen, so dass die Fachkräfte auf

diese unberechenbaren Situationen so gut wie möglich vor-

bereitet werden können.

Auch auf Seite der Mitarbeitenden kann es daher zu Uberfor-

derungen kommen, in denen nicht mehr adäquat pädagogisch

gehandelt wird, sondern aus der emotionalen Betroffenheit

der Situation heraus Maßnahmen ergriffen werden, die päda-

gogisch nicht zielführend sind. Da in Institutionen immer ein

Machtgefälle von Kindern zu Erwachsenen bestehen kann,

das heißt, dass relativ machtlose Kinder und Jugendliche auf

relativ mächtige Erwachsene treffen, ist es möglich, dass es

zu grenziberschreitendem Verhalten auf die Jugendlichen

oder Kinder kommen kann.

Institutionen für Kinder und Jugendliche benötigen für den

Umgang mit grenzverletzendem Verhalten sinnvolle Instru-

mente und Konzepte zum Schutz aller Beteiligten' Diese

sollen zur Sensibilisierung und zur Reflexion, zur Gewinnung

pädagogischer Handlungssicherheit und zur bestmöglichen

Transparenz beitragen. Viele Institutionen haben ihre eigenen

Regeln und Abläufe, um mit grenzvetletzendem Verhalten

umzugehen, diese sind jedoch von Institution zu Institution
verschieden. Die gemeinsame Reflektion des Umgangs mit
Grenzverletzungen und die Entwicklung von institutions-

übergreifenden Standards könnten hier die Qualität steigem

und den Leitungskräften und Mitarbeitern von Institutionen

eine ztsatzliche Sicherheit geben. Außerdem geht von einer

gemeinsamen Selbstverpflichtung zu Standards auch ein

politisches Signal aus, welches es erleichtert, diese in die

Ausbildung einzubinden und gegebenenfalls Ressourcen für
die adäquate Umsetzung zu begründen.

Entwicktung des Standards
Viele größere Trâgerverbände haben sich in Anbetracht

der aktuellen politischen Diskussion, die insbesondere um

die runden Tische zum sexuellen Missbrauch und zu den

GrcnzverleÍzungen gegenüber ehemaligen Heimkindern in
Deutschland entbrannten, mit dem Thema Grenzverletzung

in pädagogischen Institutionen beschäftigt oder mussten sich

damiT. zw angsläufi g auseinandersetzen. Deshalb haben fast

alle großen Trägerverbände inzwischen Leitlinien für den

Umgang mit verschiedenen grenzverletzenden Verhaltens-

weisen für ihre Institutionen entwickelt (Bundeskonferenz

für Erziehungsberatung, 20 1 1 I Deutsche Bischofskonferenz'

2OI2; Fasfie & Zinsmeister, 2008; Deutscher Paritätischer

Wohlfahrtsverband, 2010; SOS Kinderdörfer, 2006). Diese

Standards verfolgten in unterschiedlicher Gewichtung unter-

schiedliche Ziele auf mehreren Ebenen.

- Politische Ebene (ein Zeichen setzen, dass dieses Thema

zum Thema gemacht wird und Strukturen geschaffen wer-

den, um Grenzv erlefzttîgerr zu vermeiden)

- Trägerebene (den Institutionen Sicherheit im adäquaten

rechtlichen und ethisch-moralischen Umg ang ra;lil Gtenzv er-

letzungen geben, aber auch als Absicherung und Kontrolle,

dass das institutionsinterne Management von gravierenden

Grenzverletzungen einigen Mindeststandards entspricht)

- Mitarbeiterebene (Sensibilisierung für die Thematik,

Sicherheit geben, Absicherung)

- Ebene der betreuten Kinder und Jugendlichen und ihrer

Familien (Sensibilisierung für eigene Grenze, Vermittlung

von Sicherheit, transparente Information, dass es Grenz-

verletzungen gibt und dagegen interveniert werden muss).

Diese Standards sollen einerseits helfen, die Grenzen der

aktuell Betreuten und Mitarbeitenden besser zu wahren und

zu beschützen. Sie sollen aber auch für die Opfer ein Zeichen

dahingehend setzen, dass ihr Unrecht registriert wurde. Auch

wenn es leider nicht mehr möglich ist, die Grenzverletzun-

gen ungeschehen zu machen und es oft auch nicht adäquat

möglich ist, diesem erlitten Leid Genüge zu tun, soll dennoch

gezeigf werden, dass sich die Institutionen, Trägerverbän-

de und die ,,Politik" dieser Thematik annehmen und Sorge

dafür tragen, dass sich diese Ereignisse möglichst nicht

wiederholen. Das Thema wurde in der Schweiz fast parallel

behandelt, da ebenfalls einige Fälle von gravierenden Grenz-

überschreitungen durch pädagogische Mitarbeiter bekannt

wurden, welche nicht nur in der Fachöffentlichkeit sondern

auch in den Medien und Boulevardblättern diskutiert wur-

den. Außerdem hat auch die Schweizer Heimerziehung eine

Geschichte mit einem unsensiblen und unethischen Umgang

mit den Grenzen von Schutzbefohlen aufzuarbeiten. Auf-

grund der anderen Ausbildungs- und Rechtssituation und der

damit einhergehenden, wesentlichen engeren Verknüpfung

von strafrechtlichen, zivilrechtlichen Maßnahmen in der ins-

titutionellen Erzíehang scheint es möglich und notwendig zu

sein, eigene Standards für den Umgang mit den Grenzen von

Mitarbeitern zu entwickeln.
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Die in der Konferenz Kinder- und Jugendinstitutionen des

Btindner Spital- und Heimverbands zusammengeschlossenen
Institutionen wollten das pädagogische Handeln bei Grenz-
überschreitungen weiter professionalisieren und die jeweils
vorhandenen Standards im Umgang mit Grenzvedetzungen
vereinheitlichen.

Dazu wurde ein Standardverfahren entwickelt, welches
heute in den Bündner Institutionen zum Alltag gehört. Der
Bündnel Standard will im Sinne von Qualitätssicherung den
Umgang mit grenzverletzendem Verhalten institutionsüber-
greifend regeln und dokumentieren. Dieses gemeinsame Vor-
gehen schafft allen Beteiligten Transparenz und Sicherheit.
Er soll so zu einem reflektierten Verhalten im Umgang mit
GrenzverleÍzungen führen und eine umfassende Analyse der
Entstehung der Grenzverletntng und der Vy'iederherstellung
eines sicheren Orts ermöglichen (Schmid, 2010).

Die Erarbeitung eines gemeinsamen Standards hat eine inten-
sive Auseinandersetzung mit dem Thema Grenzverletzungen
bewirkt, was für die einzelnen Institutionen ein deutliches
Plus an Sicherheit im täglichen Umgang mit diesen Situati-
onen zur Folge hat. Dieses Standardvorgehen gibt allen Mit-
arbeitenden der Institutionen ein Werkzeug in die Hand, mit
dem einzelne Situationen von grenzverl efzendem Verhalten
beurteilt und reflektierl werden können. Weiterhin kann die-
ses Instrument zur Dokumentation, zur Qualitätssicherung
und als interne Richtlinie zum [Jmgang mit grenzverletzen-
dem Verhalten verwendet werden.

Autbau des Standards
Vorfälle mit Grenzverletzungen werden in vier Kategorien
eingeteilt. Die Kategorien haben unterschiedliches Vor-
gehen mit grenzverletzendem Verhalten zur Folge. Es wird
beispielsweise festgelegt, bei welchen grenzverletzenden
Verhaltensweisen die Aufsichtsbehörde zu informieren ist.
Ziel is|, dass unter den Institutionen und Mitarbeitenden eine
gemeinsame Kultur des Hinsehens, des Gesprächs und eine
verbesser[e Handlungssichelheit bei Grenzüberschreitun-
gen und Grcnzverletzungen entstehen. Letztlich sollen sich
Mitarbeiter und Teams, die sich anhand des Standards mit
gr enzv erletzenden S ituationen im pâdago gischen Alltag au s -

einanderge s efzl haben, im Umgang mit schwierigen S ituatio-
nen als selbstwirksamer erleben und sich künftig iïr ähnliche
Situationen gewappnet fühlen.

Es werden die verschiedenen Ebenen von Grenzverletzungen
erfasst:

- von Mitarbeitenden gegenüber Klienten,

- von Klienten gegenüber Mitarbeitenden,

- von Klienten untereinander und von

- Klienten an sich selbst.

Die Grenzverletzungen lverden eine der vier Kategorien zu-
geordnet:

- alltägliche Situationen resp. normaler Alltag,

- leichte Grenzüberschreitung.

- schwere Grenzverletzung,

- massi ve Grenzv erletzung.

Ebene: Klient Selbstver'letzendes
Verhalten / Delikte

Abb. 1: Ebenen von Grenzverletzltngen

Danach 
"verden 

Grundzüge der Konsequenzen lur die jewei-
lige Kategorie festgelegt.

Die verschiedenen Institutionen arbeiten mit unterschied-
lichem Klientel, weshalb die Einteilung des grenzverletzen-
den Verhaltens jeweils auf dieses Klientel angepasst (para-

metrisiert) werden muss. So muss z.B. mit Gewalttätigkeiten
von Menschen mit einer geistigen Behinderung gegenüber

ihren Betreuern anders umgegangen werden, als wenn es sich
um normal intelligente Kinder und Jugendliche handelt. Das

hier vorgestellte Beurteilungsraster versteht sich als Rahmen,
in dem die jeweiligen Institutionen ihre eigenen Konzepte im
Umgang mit Gewalt und grenzverletzenden Situationen noch
detaillierter beschreiben müssen. Essentiell ist, dass dabei der
S ammelbegriff des grenzverletzenden Verhaltens nicht dazu
verwendet wird, um etwas zu beschwichtigen, zu beschöni-
gen oder gar zu vertuschen und alles was geschehen ist und
unter dem Begriff grenzv erletzendes Verhalten subsummiert
wird, trotzdem detaillierl beschrieben, dokumentiert und
von allen Betroffenen auch gleich benannt wird. Ein Kind
rvurde geohrfeigt, hat sexuelle Gewalt erlitten etc., dabei
wurden seine Grenzen verletzt. Diese Abstrahierung verein-
facht es, darüber zu sprechen und es aufzuarbeiten. Dies darf
aber nicht dazu genttzt werden, den Bezug zur tatsächlichen
Handlung und dem Erleben des Kinds oder des Mitarbeiters
zu verlieren. Im Gegenteil, die Stärke der Aufarbeitung von
Grenzverletzungen muss in der Orientierung an der spe-

zifischen, konkreten Situation und dem Verhalten und der
emotionalen Reaktion aller Beteiligten liegen. Für die Ent-
wicklung von Standards ist es daher wichtig, die Balance zu

f,nden, um einerseits die Möglichkeit zu haben, eine Statistik
zu führen, ein standardisiertes Vorgehen für eine möglichst
breite Palette von möglichen Fällen anzubieten, und ande-

rerseits für den konkreten Einzelfall dennoch eine möglichst
spezif,sche Unterstützung anbieten zu können.

In den Institutionen sind Mitarbeitende aus den Fachbereichen
der Sozialpädagogik, der Sonderpädagogik, der Pflege, der
Therapie, der Hauswirtschaft oder aus intemen Lehrbetrieben
tätig. Sie alle haben zenûal oder am Rande mit den Klientin-
nen und Klienten zu tun und tragen im Sinne dieses Standards

eine Mitverantwoftung für diese. Sie müssen sich der beson-

deren Verantwortung, die ihre Reaktion auf die Beziehungs-
angebote von Jugendlichen haben kann, sehr bewusst sein.

Ebene:
Klient / Klient

Ebene:
Mitarbeitende / Klient

Ebene:
Klient / Mita¡beitende

Gewalt / Ubergriffe
Klienten

Nicht tolerierbare
Handlungen (Konzept)

Gervalt gegen

Mitarbeitende
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Der Umgang mit Grenzverlelzungen hat verschiedene

Dimensionen, die je nach An und Weise der Grenzverlet-

zung ein Instrumentarium brauchen, welches es ermöglicht'

ihre Spezifika einzuarbeiten und zu analysieren. So gibt

es die vielfältige Ebene der pädagogischen Haltungen und

Methoden im Umgang mit der Klientel, den Angehörigen

und externen Fachkräften. Sie muss die Fachlichkeit und die

Professionalität durch sorgfältige Personalwahl, Mitarbeiter-

gespräche, Supervision und Intervision, Aus-, Fort- und

Weiterbildung fördern. Daneben gilt es, auf allen Stufen eine

gute Vemetzung mit anderen Fachkräften, Verbänden und

relevanten politischen Gremien zu pflegen, zur Zusammen-

arbeif , ztmlnformationsaustausch und zum Benchmark.

Definition der persöntichen Grenzen
Jeder Mensch hat seine individuelle Grenze' Wie er diese

Grenze gestaltet und lebt, hat viel mit Persönlichkeits-
variablen, dem Temperament, aber auch der persönlichen

sozialen Lerngeschichte eines jeden Menschen zu tun. Im
Rahmen der pädagogischen und psychotherapeutischen

Arbeit besteht eine der besonderen Herausforderungen darin,

dass es einerseits notwendig ist, sich als Mensch einzubrin-

gen und emotional zu engagieren, andererseits aber auch eine

professionelle Rolle ausgefüllt werden muss, in welcher pro-

fessionell und im Interesse des Klienten gehandelt werden

sollte. Viele Burnout-symptome beruhen auf der Tatsache,

dass Verletzungen der persönlichen Grenzen nicht nur nie

ausgeschlossenen werden können, sondern jeder Mitarbei-
ter mit ,,kleinen" und nicht selten ,,größeren" Verletzungen

im institutionellen Alltag bei der Arbeit mit einem gewissen

Klientel konfrontiefi wird. Die Gestaltung einer komplemen-

tären, helfenden Beziehung verlangt es pädagogischen und

psychotherapeutischen Fachkräften aber oft ab, die Betrof-
fenheit über ihre eigenen Gretzverlelzungen oder die von

anderen Menschen zu Gunsten einen professionellen Hand-

lungsfähigkeit zu ,,containen", hoffentlich nicht zu unter-

drücken. Diese ständige Konzentration auf den persönlichen

Umgang mit Grenzverletzungen kann sehr belasten, weshalb

ausreichend Raum für dessen Regulation in Intervention und

Supervision gewährt werden sollte.

Der adäquaten emotionalen Verarbeitung nach Grenzver-

letzungen von Mitarbeitern wird oft zu wenig Beachtung

geschenkt, macht es doch Sinn, diese zu reflektieren und die

Grenzen nach einer GrenzverleÍzung erneut mit dem Klient

oder den Klienten zu def,nieren. Dies wird insbesondere in sta-

tionären Settings oft durch den Alltagsstress verunmöglicht'

Man muss nach einer Grenzverletzung schnell wieder funkti-

onieren und den Alltag bewältigen. Deshalb ist es eine wichti-
ge Leitungsaufgabe, den,,sicheren Ort" auch für die Mitarbei-

ter nach Grenzverletzungen wieder herzustellen, Raum für die

emotionale Aufarbeitung zu geben und die Grenzverletutng

von Seiten der Leitung anzuerkennen und nicht einfach zur

Tagesordnung überzugehen. Der Umgang mit den eigenen

Grenzen umfasst alle Lebensbereiche, das physische, psychi-

sche, emotionale und spirituelle Empfinden des Menschen.

Wird die Grenze verlefzf, wird damit in geringerem oder stär-

kerem Maß die Persönlichkeit beeintrachÍigt und in ein Un-

gleichgewicht sich selber bzw anderen gegenüber gebracht'

Als Grenzverletzungen bezeichnen Enders, Kossatz, Kelkel

und Eberhardt (2010, S. 1) ,,alle Verhaltensweisen gegenüber

Kindern, Jugendlichen und jungen Erwachsenen, die deren

persönliche Grenzen im Kontext eines Versorgungs-, Ausbil-

dungs- oder Betreuungsverhältnisses überschreiten. Sie ver-

letzen die Grenzen zwischen den Generationen und/oder ein-

zelnen Personen. Verübt werden Grenzverletzungen sowohl

von erwachsenen Frauen, Männern und Jugendlichen, die mit

Betreuungs- oder Versorgungsaufgaben beauftragt wurden,

als auch von gleichaltrigen oder älteren Kindern, Jugend-

lichen und jungen Erwachsenen." Darüber hinausgehend

subsumieren wir auch Selbstverletzungen und autoaggressive

Verhaltensweisen von Klientinnen und Klienten unter diesen

Begriff. Denkbar sind hier Grenzverletzungen

- aufgrund mangelnder personeller, konzeptueller und struk-

tureller Ressourcen und Maßnahmen, welche zu Unklar-

heit, autoritárem Handlungsstil oder verwahrlosendem

Umgang in der Institution führen und strukturelle Mängel

darstellen.

- zwischen Mitarbeitenden und Klientinnen und Klienten'

- zwischen Klienten und Klientinnen und Mitarbeitenden.

- zwischen Klientinnen und Klienten.

- von Klienten an sich selbst (2. B. selbstverletzendes Ver-

halten oder Suchtmittelmissbrauch).

Einteilung in Schweregrade
Es ist dabei zwischen verschiedenen Schlveregraden von Grenz-

verletzungen in Institutionen zu differenzieren. Ihnen entspre-

chen die vier Kategorien, welche das Einordnungsraster vorsieht.

Stufe 1: Oft erleben wir im Alltag anspruchsvolle Konflikt-

situationen, in denen mitunter die,,Fetzen fliegen". Sie gehören

zum pädagogischen Alltag und haben eine wichtige Funktion

für die gesunde Entwicklung der Heranwachsenden und das

pädagogische Handeln der Mitarbeitenden. Durch geeignete

Reaktionen und Maßnahmen werden diese Situationen bear-

beitet und können beruhigt sowie für die persönliche Entwick-

lung und das soziale Lernen der Beteiligten genutzt werden.

Stufe 2: Grenzüberschreitendes Verhalten geschieht oft un-

absichtlich im Stress oder in der Überforderung eines oder

mehrerer Beteiligter sowie aus persönlicher oder fachlicher

Unzulänglichkeit. Grenzüberschreitende Umgangsweisen

sind oft Folge einer Vernachlässigung grenzachtenden Ver-

haltens solvie einer Verwahrlosung der Gruppennormen in
einer Institution. Grenzübersch¡eitende fachliche Interventi-

onen von Mitarbeitenden entspringen nur selten einer grund-

legenden Nichteignung und tiefgreifenden persönlichen und

moralischen Def,ziten oder einem kriminellen Vorsatz. Viel
häufiger liegen die Ursachen in einer fachlichen Unbeholfen-

heit, Fehleinschätzungen oder einer persönlichen Überforde-

rung. Fachliche Anleitung, Intervision und Supervision sowie

Etablierung klarer Regeln, Vorgehensweisen und Konzepte

führen oft zu positiver Veränderung und können die Selbst-

wirksamkeit der Mitarbeiter stärken und helfen, die innere

und äußere Sicherheit aller Beteiligten lviederherzustellen.

griffe, welche praktisch immer auf der Ebene der Gesamt-
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institution nach Bearbeitung und Konsequenzen verlangen.

Nicht selten liegen ihnen grundlegende persönliche, struk-
turelle oder fachliche Defizite zugrunde, und oft liegt physi-
sche oder psychische oder sexuelle Gewalt vor. Häuflg erfor-
dern diese Vorfälle eine sorgfältige, allenfalls strafrechtliche
Abklärung und konsequente Maßnahmen im pädagogischen

Bereich und/oder in der Personalführung.

Stufe 4: Massive Ubergriffe und Grenzverlefzungen, nament-

lich im Bereich Verletzung der physischen, psychischen und
sexuellen Integrität sowie der Freiheit sind relativ selten.

Sie werden in der Regel strafrechtlich abgeklärt, ziehen oft
außergewöhnliche Maßnahmen nach sich und verlangen
nach Hilfe und Untersttitzung durch externe Fachpersonen.

Unterstützung für Institutionen der Kinder- und Jugendhilfe
bieten deshalb

- präventive Informationen und Trainings für Mitarbeitende
und Klienten,

- verbindliche Verhaltensregeln für Mitarbeitende,

- gemeinsam erarbeitete und umgesetzte Regeln für Klien-
ten und Klientinnen,

- ein Klima der hinschauenden Achtsamkeit,

- das Erkennen von Vorfällen,

- das Benennen, Bewerten und Auswerten von Vorfällen im
fachlichen Diskurs,

- einen geregelten Beschwerdeweg und eine Ombudsstelle,

- der professionelle Umgang mit innen und außen.

Vor allem die drei letztgenannten Maßnahmen werden durch
den Standard Grenzverlefzendes Verhalten gefördert.

Atle profitieren von e¡nem Standard
Vom ,,Standard zum Umgan gmit grenzverletzendem Verhal-
ten in den Kinder- und Jugendinstitutionen" profitieren alle
Beteiligten einer Platzierung in einer Institution der außer-

familiären Bildung und Erziehung:

Klientinnen und Klienten solcher Institutionen können sich
darauf verlassen, dass sich die Mitarbeitenden an klaren Kon-
zepten im Umgang mit grenzverletzendem Verhalten orien-
tieren und dass Zuwiderhandlungen registriert und geahndet
werden. Gegen sie gerichtetes Handeln wird beachtet, sie ha-

ben ggf. die Möglichkeit, den Beschwerdeweg einzuschlagen;
sie spüren, dass sie nichtjedermann ausgeliefert sind und wer-
den deshalb als Persönlichkeiten gestärkt. Sie können Grenz-
verletzungen auch selbst der Gruppen- oder Heimleitung mel-
den, notfalls auch der Ombudsstelle, wenn sie den Eindruck
bekommen, nicht gehört zu werden.

Angehörige der Klientinnen und Klienten wissen, welche
Standards in der Institution Gültigkeit haben, dass die Mit-
arbeitenden bei eventuellen Grenzverletzungen ihrer Kollegen
hinschauen, und dass Vorfälle registrierl und damit nachver-

folgt rverden können. Andererseits erhöht der Standard auch

ihr Bewusstsein dafür, dass in der Institution klare Vorstellun-
gen vorliegen, welches Verhalten der Klienten gegenüber den

Mitarbeitenden welche Konsequenzen nach sich ziehen wird.
Der Standard gibt auch allen Mitarbeitenden Handlungs-

sicherheit. Sie kennen über das Konzept zum Umgang mit
Grenzverletzungen ihrer Institution die diesbezüglichen

pädagogischen Grundsätze sowie das Vorgehen be\ grenz-

verletzenden Verhaltensweisen, sowohl als allfällig Han-
delnde als auch als allfällig Betroffene. Das Verfahren garan-

tiert ihnen auch, in solchen Situationen nicht allein gelassen,

sondern in Gespräche und Hilfestellungen einbezogen zu

werden. Die Mitarbeiterteams sind bei Vorfällen heraus-

gefordert, die Sachverhalte aufgrund eines geregelten Verfah-

rens anzuschauen und fachlich auszudiskutieren. Dies erhöht

ihre Professionalität und führt zu einem Klima, in welchem
das Handeln an Grenzen thematisiert wird. Sollte ein Vorfall
von einem Kollegen oder einer Kollegin ausgehen, gibt es

dazu vorgegebene'Wege in der Institution. Man muss nicht
als ,,Petzer" seinen Weg suchen, sondern jedes Mitglied im
Team muss gegebenenfalls begründen, warum ein Vorfall
nicht den geregelten Weg geht.

Der Institution gibt der Standard Instrumente im Umgang
mit anspruchsvollen Situationen zwischen Mitarbeitenden
und Klientinnen und Klienten in die Hand. Er ist eine wich-
tige Grundlage, um bei Einstellungsgesprächen die Haltung
der Institution zur Würde der Persönlichkeit, zum Umgang
mit Sexualität und Gewalt anzusprechen und beim Bewerber
zu kláren. Der Standard vermittelt allen Mitarbeitenden zum
einen Klarheit beim Vorgehen bei grenzverletàenden Vor-
kommnissen und zum anderen betreffend der einzuhaltenden

Informationswege. Er st¿irkt unter der Mitarbeiterschaft eine
positive Kultur des ,,Darüber-Redens" und die Entwicklung
einer einheitlichen Haltung zum Umgang mit Grenzen.

Verbänden steht mit dem Standard ein für alle Mitglieds-
institutionen einheitliches und verbindliches Instrument zum
Umgang mit Grenzverletzungen zur Verfügung. Das schützt

die Mitglieder und verbessert die Qualität ihrer Arbeit. Der
fachliche Austausch wird durch die Erfahrungen mit dem

Standard gestärkt und dieser kann optimiert werden.

Für die Aufsichtsgremien ist der Standard ein Instrument der

Qualitätssicherung. Durch ihn werden sensible Themen im
Bereich der Fremdplatzierung sichtbar und sie werden trans-

parent angegangen. Der Schutz der Klientinnen und Klienten
und der Mitarbeitenden wird erhöht. Die Aufsichtsbehörde
wird in relevanten Fällen umgehend informiert und kann ihre
Pflichten wahrnehmen.

Die Öffentlichkeit steht einer stationären Maßnahme häufig
skeptisch gegenüber und reagiert sensibel, wenn Vorfâlle
bekannt werden. Der Standard hilft, Vorfälle einzugrenzen,
zu benennen, zu bewerten und zu registrieren, sodass sie

notfalls besser zurückverfolgt werden können. Der Standard

dient damit lelztlich dem Vertrauensaufbau zwischen

Institutionen und Offentlichkeit.

Grenzen eines Standards
Der ,,Bündner Standard' ist ein Papier, das gelebt werden

muss. Deshalb muss jede Institution, die den Standard ein-
führen will, die dahinter stehende Überzeugung vertreten

und einen entsprechenden Prozess der Haltungsentwicklung
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mit ihren Mitarbeitenden durchlaufen.'Wenn man den Stan-

dard anwendet, werden institutionelle Abläufe und Struk-

turen hinterfragt. Hier ist eine Fehlerkultur geftagt, um aus

Fehlern zu lernen. Die Mitarbeitenden müssen nicht nur Ver-

antwortung ftir sich selbst, sondern auch für den Kollegen
übernehmen. Es kann im Einzelfall schwierig für einzelne

Mitarbeiter sein, einen Vorgesetzten auf sein Verhalten anzu-

sprechen, aber wir dürfen von uns nicht weniger als von
unseren Klienten verlangen.

Bei aller Uberzeugung dalür, dass der vorliegende Stan-

dard hilft, den Umgang mit Grenzverletzungen zu stärken

und die pädagogische Handlungsfähigkeit von Institutions-
mitarbeitenden im Alltag zu stärken, muss festgehalten

werden, dass ein solches Instrument auch Grenzen hat. Trolz
einer hinschauenden Achtsamkeit können Fälle menschlichen

und fachlichen Versagens und krimineller Energie auftreten.

Sie dürften aber bei strikter Umsetzung des Standards seltener

werden und der Umgang damit ist geregelt. Im Umgang mit
Menschen gibt es weder Gebrauchsanweisungen noch Re-

zepfe. Der Einzelfall, die besonderen Umstânde, die jeweilige

Störung oder Behinderung müssen in die Diskussion und

Beurteilung von Vorfállen einfließen können. Konzepte, Ras-

ter und Formulare allein machen aus einer,,schlechten" Fach-

kraft keine gute. Dazu braucht es Maßnahmen in der Aus- und

Fortbildung, in der Personalrekrutierung und -führung.

Eine einseitige Betonung des Umgangs mit Grenzverletzun-
gen kann bei den Mitarbeitenden auch zu Angst und Verun-

sicherung führen. Umso wichtiger sind die auch im Standard

vorgesehenen Fachgespräche, aber auch Supervision bzw.

Intervision und eine gute Einbettung in ein Team, um ihnen

Sicherheit und Zuversicht in ihrer anspruchsvollen Aufgabe

zu geben. Der Standard will die Tragfähigkeit der Institution
stärken. Er soll nicht zur Ûberstrukturierung oder zur vor-

schnellen Ausgrenzung von Klientinnen und Klienten ftihren.

Der,,Bündner Standard"
Der Standard zum Umgang mit grenzverletzendemVerhalten
beinhaltet als wichtigstes Instrument das Einstufungsraster,

das helfen soll, Vorfälle einzustufen und zu bewefien. Darü-
ber hinaus enthält er eine Reihe von Instrumenten zur Erfas-

sung und zur geeigneten Kommunikation von grenzverlet-
zendem Verhalten an die je nach Schweregrad zuständigen

Stellen. Eine unabhängige Ombudsstelle bietet Gewähr
dafür, dass alle von Vorfällen Betroffenen die Möglichkeit
erhalten, auch ausserhalb der Stabslinien Gehör zu finden.
Schließlich legt die Institution in einem Konzept fest, wie sie

den Standard mit ihrer Klientel (Art der Beeinträchtigung,
Alter der Klienten) und im Rahmen ihrer Institutions- und

Trägerschaftsstrukturen konkret umsetzt.

Unter die Stufe 1 fallen die heiklen und manchmal auch

,,heißen" Situationen des normalen Alltags in einer Insti-
tution, in welcher Gruppen von Klientinnen und Klienten
mit besonderen erzieherischen bzw. betreuerischen Anfor-
derungen auf engem Raum zusammenleben. Es geht z. B.

um Machtkämpfe, Streitereien, Auseinandersetzungen und

das Durchsetzen von Konsequenzen. Es ist wichtig, sie zu

beachten, bevor sie eskalieren und zu größeren Schwierig-
keiten und Grenzverletzungen führen. Der größte Teil aller

Vorf2ille ist dieser Stufe zuzuordnen und kann normalerweise

vom Betreuerteam gut gehandhabt werden.

In die Stufe 2 stufen wir leichtere grenzverletzende

Verhaltensweisen ein, in denen Klientinnen und Klienten
Grenzen nicht mehr wirklich wahrnehmen und überschrei-

ten, z. B.leichtere verbale Drohungen, kleinere Diebstähle,

Suchtmittelmissbrauch oder Handgreifl ichkeiten. Geschick-

tes und konsequentes Handeln der Betreuenden sowie klare

Feststellung der Grenzen helfen meist, solche Vorfálle sinn-

voll anzugehen.

In die Stufen 3 und 4 fallen schwere und massive Grenz-
verletzungen auf verschiedenen Ebenen, so in Stufe 3 z. B.

Gewaltübergriffe oder sexuelle Belästigung unter Klientin-
nen und Klienten, nicht angemessene pädagogische Inter-

ventionen, Gewalt gegen Mitarbeitende, Abhängigkeit von

substanzgebundenen Drogen. Unter die Stufe 4 fallen z. B'
GrcnzverleÍzungen in den Bereichen Sexualität, Nötigung,
Gewalt. In diesen beiden Stufen ist das Team nicht mehr

allein zuständig. Es erfolgen nötigenfalls strafrechtliche

Abkiärungen, es werden evtl. externe Fachpersonen bei-
gezogeî. In Stufe 3 werden Institutionsleitung, Angehörige

und Behörden in sinnvoller Weise, in Stufe 4 zwingend auch

die Trägerschaft und die Aufsichtsbehörde informiert.

Die starre Anwendung dieses Rasters und eigentlich aller

Leitlinien kommt an seine Grenzen, wenn bei der Bewer-

tung eines Vorfalles den Spezifika eher Situation oder des

individuellen Einzelfalls eine individuelle Beurteilung und

Abweichung vom Standardvorgehen geboten scheinen

lässt. Beispielsweise müssen manche Verhaltensweisen aus

Altersgründen bei Klientinnen und Klienten anders beurteilt

werden (es macht einen großen Unterschied, ob jemand im
Alter von 12 oder 17 Jahren Alkohol bis zum Rausch kon-

sumiert) oder wo bei einer bestimmten Klientel einer Insti-
tution mit Vorfâllen gerechnet werden muss und diese fach-

lich anders eingeschätzt werden müssen (2. B. aggressives

Verhalten bei Autisten). Ein Standard soll das Nachdenken

über den spezifischen Einzelfall nicht unterbinden, er soll

aber nicht dem einzelnen Betreuenden überlassen, sondern

im Konzept der Institution geregelt werden'

Der Standard wird als Handbuch zum Selbstkostenpreis ver-

trieben. Er enthält das Einteilungsraster, ein Formular zur

Erfassung und Dokumentation, die Vorlage für einen Rechen-

schaftsbericht, Anwendungsbeispiele, weiterführende Lite-
ratur, Hinweise auf Beratungsstellen und zur praktischen

Anwendung.

Ebenen von Grenzvertetzungen
GrcnzverTeÍzungen in Institutionen können auf verschiede-

nen Ebenen vorkommen. Der Standard soll sowohl Klien-
tinnen und Klienten als auch Mitarbeitende schützen' Es

werden vier Ebenen unterschieden. Eine fünfte, nämlich

selbstschädigendes Verhalten von Mitarbeitenden, muss an

anderer Stelle, z. B. im Personalreglement geregelt werden.
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Die erste Ebene erfasst grenzüberschreitendes Verhalten

zwischen zwei und mehr Klientinnen und Klienten. Sie sind

wegen besonderer erzieherischer oder betreuerischer Bedürf-

nisse in der Institution und ihre besonderen Schwierigkeiten

werden sich in besonderem Verhalten ausdrücken. ZumTeil
bringen sie aus traumatischen Vorerfahrungen Schwierig-

keiten in einer gesunden und natürlichen Grenzziehung mit
und brauchen gerade in diesem Bereich besondere Hilfe-
stellung und Übung. Niemand soll aber aufgrund dieser

Schwierigkeiten sowie wegen der emotionalen Dichte durch

seine Kolleginnen und Kollegen zu Schaden kommen.

Die Begleitung von Menschen mit besonderen Bedürfnissen

und Erschwernissen stellt an das gesamte Personal von Insti-

tutionen der Fremdbetreuung hohe Anspriiche' Um diesen

gerecht zu werden, brauchen sie eine sorgfältige fachliche

Aus- und W'eiterbildung, die Unterstützung durch die Kol-
leginnen und Kollegen des Teams sowie der Institutions-

leitung und evtl. externer Fachkräfte. Trotzdem geschehen

Grenzverletzungen von Mitarbeitenden an Klientinnen und

Klienten durch unangemessene pädagogische oder pflegeri-

sche Interventionen. Was im Einzelfall darunter zu verstehen

ist, muss im Konzept der Institution verankert werden. Kein

Klient, keine Klientin sollte physischen, psychischen oder

sexuellen Verletzungen seiner/ihrer Person durch Mitarbei-

tende ausgeselzt werden. Diese Ebene bedarf deshalb auch

der besonderen Beachtung der anderen Mitarbeitenden und

der Institutionsleitung.

Es fehlt manchen Klientinnen und Klienten ein Gespür dafür,

wie sie mit anderen Menschen, auch Mitarbeitenden der

Institution, umgehen können; sie sind maß- und grenzenlos.

Mitarbeitende werden auch nicht immer genügend vorAnge-
hörigen von Klienten und Klientinnen geschützt. So pochen

sie oft mehr auf ihre scheinbaren Rechte und die Pflichten der

Mitarbeitenden als ihre eigenen Pflichten wahrzunehmen' In
diesem oft angespannten Klima muss klar sein, dass Mit-
arbeitende nicht Gewalt, Drohungen und Übergriffen durch

Klientinnen und Klienten ausgesetzt werden dürfen.

Gewisse Klienten und Klientinnen werden aufgrund ihrer

inneren und/oder äußeren Schwierigkeiten strafbar durch

Sachbeschädigungen, Diebstahl etc. Andere sind abhängig

von substanzgebundenen Drogen und verüben Beschaf-

fungskriminalität. Nochmals andere richten die Aggres-

sion gegen sich selbst und verletzen sich selbst bis hin zu

Suizidversuchen. Sie überschreiten eigene Grenzen gegen

sich selbst und ziehen oft andere in Mitleidenschaft. Ein

solches Handeln erfordert deshalb klare Schritte seitens der

Institution.

Die lnformation über 9îenzvertetzendes
Verhalten
Ein wichtiger Aspekt des Standards ist, dass über grenz-

verletzende Verhaltenslveisen kommuniziert wird: Mit dem

Täter, dem Opfer, mit betroffenen Klientinnen und Klienten,

im Betreuerteam, mit den vorgesetzÍetlnstanzen der Institu-

tion, Angehörigen, involvierten Amtsstellen, Aufsichtsstellen

und Behörden und in relevanten Fällen mit Medien. Es bleibt

dabei nicht nur bei mündlichen Meldungen, sondern der Stan-

dard sieht ein handhabbares Verfahren vor, wie Vorfälle auch

in geeigneter Weise dokumentiert und nötigenfalls schriftlich

weitergeleitet werden. Durch die Vorgaben des Standards

wird verrnieden, dass wichtige Interessierte in der Hitze

des Gefechts vergessen werden. Das Resultat einer solchen

Kommunikation ist, dass Vorfälle angeschaut, erwâhnt und

beurteilt werden, dass eine Fachdiskussion darüber statt-

f,ndet, und dass je nach Vorfall die richtigen Personen davon

wlssen.

Wenn eine Person in einer Institution aufgrund von Indizien

gravierendes grenzverletzendes Verhalten vermutet, ist diese

Vermutung der Institutionsleitung auf dem vorgesehenen

Weg zur Kenntnis zu bringen, welche jeden Hinweis grund-

sätzlich ernstnimmt.

Auffällige Situationen und leichtere Vorkommnisse der

Stufen 1 und 2 werden in der Regel innerhalb des betrof-

fenen Teams und mit den entsprechenden Klientinnen und

Klienten besprochen und ins Journal eingetragen. Grenz-

verletzungen und grobe Grenzverlefzungen der Stufen 3

und 4 müssen über die Besprechung im Team hinaus sofort

den weiteren institutionsinternen vorgesetzten Stellen sowie

in geeigneter 'Weise den Angehörigen und zuständigen

Behördenvertretern gemeldet werden. Da diese Ebenen von

den jeweiligen Organisationsstrukturen abhängig sind, sind

die Informationswege im Konzept der Institution unbedingt

zu konkretisieren. Sie werden auf dem Erfassungsformular

eingetragen, welches für die Klientenakte, zu Händen der

Institutionsleitung/Geschäftsleitung und bei Stufe 4 auch

zu Händen der Trägerschaft ausgefertigt wird. In einem

jährlichen Rechenschaftsbericht der Institutionsleitung wer-

den die Vorfälle insgesamt mit der Trägerschaft kommuni-

ziert.

Die Aufsichtsbehörden müssen in folgenden Fällen unver-

zü glich informiert werden:

- bei Verdacht, Anschuldigungen und Grenzverletzungen im
Bereich Sexualität und Gewalt mit allfälligen strafrecht-

lichen Konsequenzen,

- bei der Einleitung von Strafverfahren,

- bei Verdacht von Übergriffen von Mitarbeitenden auf

Klienten,

- bei schweren Unfällen oder Todesfällen,

- bei allen medienrelevanten Ereignissen oder Anschuldi-
gungen.

Wer in einer Institution gravierende Grenzverletzungen

beobachtet oder vermutet und mit diesen Beobachtungen

und Vermutungen institutionsintern nicht gehört oder nicht

ernst genommen wird, wird grundsätzlich ermuntert, seine

Beobachtungen bei der zuständigen Kindesschutzbehörde

zur Anzeige zu bringen. Im Kanton Graubünden hat jede

Person etne Anzeigepflicht, wenn sie von einem Fall Kennt-

nis erhält, der zu Kindesschutzmaßnahmen Anlass geben

kann (Art. 41., Abs. 2, Einfüh¡ungsgesetz zum Schweizeri-

schen Zivilgesetzbuch).
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Einstufungsraster: Umgang mit grenzyerletzendem Verhalten-KKJ Bereich: Kinder- und
J ugendinstitutionen_GR

q

È
Alltägliche
Situationen

-Großer Machtkampf
-Lautes Reden
- Stleit rvegen
Regeln durchsetzen

- Alltägliche Ausein-
andersetzungen

- Konsequenzen
durchsetzen

- Meinungs-
versc hiedenhe iten

- Schliftliches
Festhalten nach
Ermessen

-Besprechung im
Tearn

- Zielvereinbalungen
- Förderplanun-e
-Intervention gemäß
Institutions-
strukturen

-Information der
Angehörigen und
Behörden nach
Ermessen

Leichte
Grenzverletzungen

-Information der
Angehörigen und
Behörden nach
Ermessen

Klientenakte
S trafrechtl iche Abklärungen
Schriftliches Festhalten
System inforrnieren
Besprechung im Team
ñIeldr.rng Geschätis JHeimleitung

Ausfüllen Formular
Gren zverletzungen

- Ze nt ral e E t fa s s un g und jährlicher
Rechenschaftsbericht

- lVe i te re Mt {Jtta lune n i n st it t ú i o n s -

sp e :iJi s c h fe s t I e g,e n.

Miteinbezug einer extemen
Fachstelle wird geprüft
Information der Angehörigen
und Behörden

i Klientenakte
I - Stratiechtlic he Abklärun-een

!- Schriftli.her Festhalten
l- Svstem informielen
!-Besplechung im Team
¡- lv{iteinbezLrg einer externen
! Fachstelle sird eeprüti
i- Meldung Geschãftsleitung
l- Meldung Delegierten der Trãger-
! schaft

!- Aussch ussÆreistellung aus

! Institution lvird geprüft

!-Ausfüìlen Formular
! Grenzverletzungen

i- Ausschluss KlienlKlientin prüfen
i- Freistellung/Kündi-eung prüfen
:- Eintras in Personalakte

i- Z, nt rå1, Et las s u n g und jährl icher
! Rechenschaftsbericht
! z. H. dem Stiftunesrat
i- Wei t e re MtlfJnu h t r te n i tt.st i t ut i on s-

SchrvereGrenzverletzungen i Massive Grenzverletzungen

-Eintra-e in die Personal- und / oder !-Eintrag in dìe Personal- undioder

Keine

a
a

o

à

9
o
è6
L

O

¿

(¡)

xq)

é)

çt

ÉË

à

spe:ifisch festlegen.

Information+ der Aufsichtsbehörde
! (rasche Information)
!- VorRitte; Yerdacht; Anschuldigun-
: gen mit allfdlligen strafrechtlichen
I Konsequenzen (Bereich Sexualität
i und GewatÐ
3- Yorfdlle/Verdacht Ebene: Mit-
! arbeitende - Klient (Übergriffe)
¡- Schrvere Unftille
!-Todesfülle

!- Medienrelevante Anschuldigungen/
Ereignisse
*Information erfolgt telefonisch an
zuständige Person des Amts, wenn
nicht erreichbar, Nachricht bei
Sekretariat: drin gender Rückruf/
Stichwort Grenzverletzung

I KK/KK = Ebere Klient zu Kliert: MA/KL = Ebene Mitarbeitende zu Klient:
KLiMA - Ebene Klient zu iVTitùbeiLende: KL = KIient

I Hinrvejs: Alters- und Klientelspezrnsche Hintergilnde mirssen mit berijcksrchtrgt s'erden

Abb. 2 : EinstuJilngsraster

!-bespr. Juni 20lliAVS; SoA; KKJ
¡) [nstitutionsspezinsche BegrLffe mússen angepassl werden
I Im Bereich ,Was" diirfen kejne Ctenzr.etletzungen entfetnt welden,

allfülljge Ergánzungen sind möglich

- Ges'alt Ubergriffe unter Klienten
-Sexuelle Belästigung

!- Vorftille mit strafrechtlichen
! Konsequenzen (Bereich: Sexualität,
¡ Nötigung, Gervalt)

- Nicht angemessene pädagogische
Interyention (gemäß Konzept)

- Sexuelle/physische und psychische
Ubertretungen

!- Nicht angenìessene pädagogische

: Intervention (gemäß Konzept)
!- Sexuetle/physische und psychische
! Gewalt

- Ge"r'alt gegen Mitarbeitende
- Sexuelle Belästigung
- Ubergriffe auf die eigene Integrität
- Massive verbale DrohLrngen

!- Gervalt gegen Mitarbeitende

- Leíchte verbale
und nonverbale
Drohungen

- Festhalten
- Kleiner Diebstahl
(Ladendiebstahl)
Sachbeschädigung
THC-/Alkohol- und
Drogenmissbrauchi
-konsum
Sexistische Sprûche
Handgreiflichkeiten
unter Klienten
Mobbin-e*
Rauchen

- Strafbare Handlungen mit Anzeige
(Sachbeschädigung, Diebstahl)

- Abhãngigkeit von
substanzgebundenen Drogen

- Massives selbstverletzendes Verhal-
ten (Bsp: Ritzen: Suizidversuch)

- Porr-rographie und Geu'alt auf
Datenträger oder Papier

Abhängigkeit von
substanzgebundenen Drogen
und Dealen

- Schriftliches Fest-
halten nach Ermessen

-Besplechung im Team
- Aufnahme in
Zielvereinbanrngen

-Aufnahme in
Förderplanung

- Intervention gemäß
lnsti tutionsstrukturel

- Meldung an

Bereichsleitun-s
( rvenn r orhanden)

- Keine

246



ManagemenE von grenzverletzendem Verhalten in sozialpädagogischen lnstituEionen Für Kinder und Jugendtiche

Grenzverletzender
Vorfall ûndet statt

Einstufung des Vorfalls

Erfassen Sfufe 3+4
Formular ar-rsfüllen

Maßnahmen planen

Ausrvertung
des Vorgehens

Erfassen Stufe l+2
Ein tra-s Gruppenjou rnal

Information an
Institutionsleitung (S3) /
Trägerschzrft (S4)

Strafanzeige
Ja / Nein

Strafantrag
.Ia / Nein

\Velche Maßnahmen
umsetzen?

Bearbeiten im Team
Information gernäß Eriassun g

Fall abgeschlossen

Abb. 3.:
Ablaufschema

Grenzverletzungen

Das Handbuch mit den Materialien ist über den Erstautor
oder info@buendner-standard.ch zu beziehen.

Sch[[issetwörter
Grenzverlefzendes Verhalten, Sozialpädagogik, Heim-
erziehun g. Trauma. Prävention

Abstract
The current public debate on border violation and prob-
lematic behaviour in pedagogic and medical institutions
has led to uncertainty rvithin the political agencies of
youth rvelfare institutions, management, pedagogic em-
ployees and children and youths cared for in the institu-
tions. All participants (management personnel, staff and

children) need standards and guidelines in escalating sit-
uations rvhere borders are violated, in order to provide
security and the ability to act ethically-, morally, peda-

gogically as well as juristically appropriate and correct.

In Canton Graubünden (Switzerland) the children- and
youth-institution of the Bündner hospital- and residen-
tial care organisations, similar to other poLitical organisa-
tions of youth welfare institutions, has discussed the topic
and developed a "Bündner"-standard. On one side this
"Bünder"-standard shall help classify border violations
and make them accessible to a statistic recording, on the

other hand it may also give some concrete options onholv
to react to violations and how to prevent future violations.
This standard will be presented in the following article.

Keywords
violation and aggressive behaviour, social pedagogics,

residential care, trauma, prevention
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